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Vorwort

Unter Werten versteht man die Grundsätze, nach denen eine Gesellschaft oder eine Gruppe 
von Menschen ihr Zusammenleben richtet oder richten will. Der Begriff drückt hier auch 
aus, dass die entsprechenden Vorstellungen und Ideen vom Zusammenleben als richtig und 
daher wertvoll angesehen werden.

Werte leiten das Verhalten von Menschen. Sie liefern ein Koordinatensystem, einen Kom-
pass, an dem sich ein Mensch orientieren kann, und bilden die Basis von Entscheidungen. 
Die aktuelle Diskussion um die Aufnahme und Integration von Flüchtlingen in Europa zeigt 
uns wie wichtig es ist, über Werte wie Respekt, Zivilcourage, sowie Nächstenliebe zu disku-
tieren und auch zu reflektieren wie man diese Werte leben und umsetzen kann.

Die in diesem Buch dargestellten Werte erheben keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit. 
Vielmehr stellen sie eine Auswahl von Werten dar, die der Herausgeber dieses Buches sowie 
die Autoren der einzelnen Beiträge in unserer Zeit als zentral für wertegeleitetes Handeln 
ansehen.

Dieses Buch soll kein Buch sein, das von vorne nach hinten gelesen werden muss, son-
dern zum Querlesen anregen: Jedes Kapitel kann unabhängig von allen anderen gelesen 
werden. Dazu sind alle Kapitel ähnlich aufgebaut. Zu Beginn eines jeden Kapitels steht je-
weils eine Zusammenfassung. Nach einer Einführung wird der jeweilige Wert definiert 
und in einen größeren Rahmen theoretisch eingebettet. Hierbei werden vorrangig psycho-
logische Hintergründe erläutert und diese gegebenenfalls um philosophische oder theolo-
gische Perspektiven ergänzt. Ähnliche Konzepte werden voneinander abgegrenzt, um ein 
klares Verständnis der Begrifflichkeit zu schaffen. In einigen Kapiteln wird in Kontrast zu 
dem beschriebenen Wert auch ein Antiwert, also ein Gegenpol des Wertes, angerissen. An-
schließend wird der aktuelle Stand psychologischer Forschung zu dem beschriebenen Wert 
knapp dargestellt, beispielsweise welche positiven und negativen Auswirkungen ein konse-
quentes Leben und Handeln nach diesem Wert mit sich bringen. Aufbauend darauf werden 
Hinweise zur Implementierung des Wertes diskutiert und Ansätze vorgeschlagen, wie der 
jeweilige Wert in unserer Gesellschaft gefördert werden kann. Den Abschluss bildet ein kur-
zes Fazit. Am Ende eines jeden Kapitels finden sich Literaturangaben und – falls gegeben – 
werden Messinstrumente zum Ausprägungsgrad eines Wertes (Fragebögen/Skalen) zur Ver-
fügung gestellt.

Das Buch soll einerseits als Nachschlagewerk, andererseits als Diskussionsgrundlage dienen. 
Der Leser wird nicht nur eingeladen, seine eigenen Wertvorstellungen zu reflektieren und 
sich seiner bedeutendsten Leitlinien bewusst zu werden, um so sein Leben auf Basis seines 
Wertefundaments gestalten zu können. Dieses Buch soll ihm auch Anregungen und Hinter-
gründe dazu liefern, um mit anderen darüber in Diskurs zu treten. In der Diskussion mit 
anderen Menschen, die, beeinflusst durch ihre Kultur, ihre Generation, ihr regionales und 
soziales Umfeld, ihren individuellen Wertekompass entwickelt haben, bietet sich die Gele-
genheit, neue Perspektiven kennenzulernen und so seine eigenen Wertvorstellungen zu ad-
justieren oder zu bestätigen. Durch Reflexion und Diskussion ist es möglich, auch in Zeiten 
eines gefühlten Wertewandels oder eines Verlustes an Bedeutung traditioneller Werte, wie 
sie in unserem Kulturkreis bis dato auch stark über die Institution Kirche vermittelt wur-
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den, zu Bewusstheit und Klarheit darüber zu gelangen, welche Werte man für sich selbst als 
die Wichtigsten erachtet, welche man leben und für welche man eintreten möchte.

Das vorliegende Werk ist aufgrund eines Seminars im Master für Wirtschafts-, Organi-
sations- und Sozialpsychologie (WOS-Master, verantwortlich Prof. Brodbeck und Prof. 
Frey) zum Thema »ABC der Werte« mit engagierten Masterstudenten der Psychologie an 
der LMU München entstanden. Wie lief der Prozess? In jeder der 15 Doppelstunden eines 
Semesters wurden ein, zwei oder drei Werte vorgestellt, deren Ausarbeitung allen Teilneh-
mern jeweils eine Woche vor der Diskussion zugestellt wurde. Alle Teilnehmer und der Se-
minarleiter gaben dabei den Referenten Feedback: Was war gut? Was war noch nicht so gut? 
Welche konkreten Verbesserungsideen sollten umgesetzt werden? Darauf gaben die Studie-
renden eine revidierte Fassung ihrer Ausarbeitung ab, die aber nochmals vom Herausgeber 
mit Feedback versehen wurde. Das heißt, die Texte wurden mehrmals verbessert, bis der 
jetzt vorliegende Text entstand. Anschließend wurde der Verlag Springer konsultiert, der 
sofort seine Zustimmung zur Veröffentlichung der Beiträge gab.

Das Buch eignet sich für alle Personen, die im weitesten Sinne in Erziehung und Führung 
tätig sind, aber ebenso für Studenten, die sich in ihrer Ausbildung mit Werten auseinander-
setzen müssen oder wollen.

Ich danke den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern an meinem Lehrstuhl – insbesondere 
Dipl.-Psych. Albrecht Schnabel und Michaela Bölt – für die Umsetzung dieses Projekts so-
wie Martin Fladerer, der dieses Projekt (auch als Studierender des WOS-Masters) beglei-
tet hat. Mein Dank gilt ebenso den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern von Springer für die 
professionelle Begleitung des Buches, insbesondere Joachim Coch (Planung), Judith Danzi-
ger (Projektmanagement) und Stefanie Teichert (Lektorat).

Dieter Frey  
München, im Juni 2015
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2 Kapitel 1 • Einführung und konzeptionelle Klärung

1.1 Einführung: Über die Wichtigkeit 
von Werten im täglichen 
Miteinander

Dieter Frey

1.1.1 Allgemeines

Nach Kluckhohn (1951) beschreibt ein Wert, was 
eine Person als für sich und andere wünschens- und 
erstrebenswert ansieht. In Abgrenzung zu Nor-
men, die stark situationsbezogen sind, beziehen 
sich Werte demnach auf allgemeine Grundsätze 
und sind nicht immer gänzlich umsetzbar oder im 
Extremfall einander entgegengesetzt. Werte geben 
Orientierung und sie können als Kompass angese-
hen werden. Im Folgenden wollen wir dieses an ei-
nigen Beispielen konkretisieren, z. B. Werte von in-
dividualistischen und kollektivistischen Kulturen, 
der Wertewandel von den Pflicht- und Akzeptanz-
werten hin zu den Selbstverwirklichungswerten, 
Generation Y versus Generation X, sowie Werte 
großer Philosophen und Denker.

Historisch kann man in allen Gesellschaften 
eine Orientierung an Werten beobachten. Die his-
torische und interkulturelle Betrachtung macht 
aber deutlich, dass der Begriff »Werte« zunächst 
neutral aufzufassen ist. Auch in totalitären Re-
gimes wie dem Dritten Reich hat man sich an Wer-
ten orientiert, obwohl diese Werte (z. B. absoluter 
Gehorsam gegenüber dem Führer, Streben nach 
einem völkischen Deutschtum) undemokratisch 
und moralisch verwerflich sind. Interessanterweise 
gibt es jedoch einige allgemeine, zeitlos anerkannte 
Werte, die man in der Menschheitsgeschichte fin-
den kann. Dies zeigt sich beispielsweise darin, dass 
die fünf Weltreligionen sehr ähnliche Grundwerte 
vertreten (vgl. Küng 1990).

Wir wissen, dass je nach Kultur oder Religi-
on das Gewicht, das dem Einzelnen, der Gruppe, 
der Familie, dem Staat beigemessen wird, unter-
schiedlich ist. Zwischen individualistischen und 
kollektivistischen Kulturen gibt es hier Unterschie-
de. Bei kollektivistischen Kulturen spielt z.  B. der 
Wert der engeren sozialen Einheit wie Familie, 
Verwandtschaft, die Organisationseinheit, in der 
man arbeitet, eine zentrale Rolle und der Wert der 

persönlichen Selbstverwirklichung ist sekundär. 
Umgekehrt spielt bei individualistischen Kulturen 
individuelle Selbstverwirklichung, Unabhängigkeit 
und Selbstständigkeit eine zentralere Rolle. So zeigt 
sich in den kollektivistischen asiatischen Kulturen, 
dass die Verletzung der Menschenwürde einer Ein-
zelperson eher toleriert wird als in westlichen Kul-
turen, wo der einzelne Mensch aufgrund der Auf-
klärungsidee ein stärkeres Anrecht auf Menschen-
würde hat. Oft sind Werte auch nur auf die Bin-
nengruppe (auch als Eigengruppe oder Peergroup 
bezeichnet), also die eigene Familie, Nachbarschaft, 
Volksgemeinschaft, Religion usw., begrenzt (Bin-
nengruppenmoral), nicht aber auf Außenstehende 
bezogen, gegenüber denen man sich egoistisch und 
rücksichtslos verhalten kann.

In den westlichen Gesellschaften spricht man 
seit ca. 1980 von einem Wertewandel. Dieses zeigt 
sich z. B. bei der Kindererziehung in Deutschland. 
So wurde festgestellt, dass sich Erziehungswerte 
verändert haben, weg von Pflicht- und Akzeptanz-
werten wie Disziplin, Loyalität und Pünktlichkeit 
hin zu Selbstentfaltungswerten wie Individualis-
mus, Selbstverwirklichung, Partizipation und 
Autonomie. Diesen Wertewandel muss man im 
Erziehungs- und Führungsverhalten sowie im 
politischen Verhalten berücksichtigen, wenn man 
Menschen erreichen und motivieren möchte (Frey 
1996; Frey et al. 2005; Opaschowski 1987).

Entsprechend hat die sogenannte »Generation 
Y« (geboren um 1980) in Nuancen andere Werte als 
die »Generation X« (geboren um 1960) oder die Ba-
byboomer (geboren nach dem Zweiten Weltkrieg). 
Ihr geht es um stärkere Selbstverwirklichung, mehr 
Autonomie, mehr Beachtung von Feedback und 
Wertschätzung – und ebenso auch um mehr Be-
rücksichtigung von Work-Life-Balance sowie um 
die Berücksichtigung ethischer Fragen wie Nach-
haltigkeit.

Natürlich bestimmt oft die ökonomische und 
technische Entwicklung über Werteveränderun-
gen. Während früher hierarchische Führung sehr 
zentral war, d. h., sich alles auf eine Person konzen-
triert hat, der Chef, der Gottvater, der mit Befehl 
und Gehorsam regiert, bewirkt die Digitalisierung 
und zunehmende Komplexität auch einen ande-
ren Führungsstil. So verwenden viele Firmen das 
Prinzip der Sachlichkeit (wer steuert sachlich gese-
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hen den weiterführenden Beitrag bei) anstelle von 
Hierarchie und dementsprechend werden Hierar-
chiestufen abgebaut. Statt hierarchischer Führung 
spricht man dann von »Shared Leadership«, wo 
Führung nur die Rahmenbedingungen und Ziele 
nennt, aber je nach Projekt und Aufgabe die Team-
mitglieder selbstständig agieren, entscheiden, um-
setzen. In Projektteams zählt eher, wer Ideen und 
Lösungen beisteuert, und weniger, auf welcher Hi-
erarchieebene jemand formal steht. Dieses ist ein 
gutes Beispiel, wie sich Werte ändern.

Oft dienen die Ausführungen berühmter Philo-
sophen als Wurzeln von Werten. Denken wir z. B. 
an Aristoteles, Kant, Popper, Lessing usw. (Frey 
u. Schmalzried 2013). Kant proklamiert z.  B. den 
Wert von Mündigkeit und des Sich-Trauens. Er 
proklamiert aber ebenso den Wert des Kant‘schen 
Imperativs: Handle so, dass dein Handeln ein all-
gemeines Gesetz ist, d. h., würdest du wollen, dass 
du selbst auch so behandelt wirst? Lessing prokla-
miert den Wert von Toleranz. Jonas proklamiert 
den Wert von Nachhaltigkeit, von Menschenwür-
de und von Verantwortung. Karl Popper prokla-
miert den Wert von kritisch-rationalem Denken, 
von kontinuierlicher Verbesserung, von Offenheit. 
Konfuzius proklamiert den Wert von lebenslangem 
Lernen. Es sind aber auch Helden, die bestimm-
te Werte proklamiert haben wie z. B. Gandhi mit 
seiner gewaltfreien Aktion oder Mandela mit ge-
waltfreiem Protest und gewaltfreier Zivilcourage 
oder Martin Luther King: »I have a dream.« Albert 
Schweitzer steht für Nächstenliebe und dafür, dass 
man Menschen mögen sollte. Sie hatten eine Vi-
sion der zukünftigen Gesellschaft, deren zentrales 
Element die Gewaltfreiheit ist – sowohl als Wert 
für sich als auch zur Durchsetzung von anderen 
Werten. Je nach Zeitepoche und je nach Kultur und 
Gesellschaft gibt es auch Werte, die desaströs sind 
für andere Werte, wie man es z. B. bei Stalin und 
Hitler gesehen hat.

Die Kultur, die soziale Schicht und die Familie 
haben einen ganz zentralen Einfluss auf Werte. So 
wissen wir von den Pisa-Studien, dass die Familie 
einen entscheidenden Einfluss hat, ob die Kinder 
eine höhere Schule besuchen oder eine Berufsaus-
bildung durchlaufen. Das heißt, Eltern mit einem 
geringen Bildungshintergrund geben bewusst oder 
unbewusst auch die Wertvorstellung weiter, dass 

Bildung weniger wichtig sei, und oft verfügen sie 
auch nicht über die Fähigkeiten und die finanziel-
len Ressourcen, den Wert Bildung an die nächste 
Generation weiterzugeben.

Warum ist die Proklamation von Werten wie 
Menschenrechten und andere Werte wichtig, ob-
wohl sie täglich verletzt werden?

Vor ca. 15–20  Jahren hatte die damalige Her-
ausgeberin der ZEIT, Frau Gräfin Dönhoff, auf der 
Titelseite einen Artikel über die Proklamation von 
Menschenrechten veröffentlicht, in dem sie folgen-
de Frage stellte:

 » Ist es sinnvoll und notwendig, Menschenrech-
te zu proklamieren, obwohl sie doch täglich 
verletzt werden auf individueller sowie auf 
staatlicher und zwischenstaatlicher Ebene? 
(Dönhoff )

Ihre Antwort war: Ja. Die Proklamation von Men-
schenrechten ist wie ein Geländer, an dem man 
sich orientiert. Würde man es nicht machen, hätte 
man dieses Geländer gar nicht mehr und wüsste 
nicht, was richtig und falsch ist. Man hätte gar keine 
Ankerpunkte mehr, und die Welt wäre ohne solche 
Proklamationen noch schlimmer. Insgesamt kann 
man das auf alle Werte übertragen.

Auch wenn der Außenstehende meint, Werte 
würden permanent verletzt und deren Proklama-
tion bringe nichts mehr, sind wir anderer Ansicht. 
Denn würde man es nicht machen, wäre die Welt 
vermutlich noch kälter, brutaler, menschenunwür-
diger. Die Proklamation von Werten dient also als 
Chance für jeden Einzelnen, aber insgesamt auch 
für all diejenigen, die im weitesten Sinne Menschen 
erziehen und/oder führen und/oder eine Orientie-
rung geben, indem sie einen Wertekanon prokla-
mieren, an dem man sich orientieren kann. Dort, 
wo eine Kultur herrscht, in der alles möglich ist 
oder es zu gefährlich ist, Werteverletzungen anzu-
prangern, bedarf es umso mehr der Heldentat des 
Menschen, für Werte einzustehen. Umgekehrt: Wo 
eine offene Kultur ist und man Werteverletzungen 
ansprechen darf, braucht man letztlich umso weni-
ger Helden, weil es eine Selbstverständlichkeit ist, 
in einen Dialog zu treten, wenn Werte verletzt wer-
den, und zu reflektieren, wie man das in Zukunft 
vermeiden kann.
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1.1.2 Über die Wichtigkeit 
konkurrierender 
Wertvorstellungen

Keineswegs darf man einen bestimmten Wert ver-
absolutieren, da letztlich fast jeder Wert im Wi-
derspruch zu einem anderen Wert stehen kann 
(7 Kap. 27). Deshalb ist wichtig zu erkennen, dass 
es nicht überall einen Konsens geben wird, was der 
übergeordnete Wert jeweils ist, d. h., man muss sich 
hüten vor einem bestimmten Wertedogmatismus 
und durchaus unterschiedliche Werte und Werte-
interpretationen akzeptieren.

Gerade die Tatsache, dass Zusammenleben 
auch mit einem Dissens von konkurrierenden 
Wertvorstellungen möglich ist, und man nicht per-
manent unter dem Druck stehen darf, immer ei-
nen Konsens der Werte zu erzielen, ist wichtig. Bei 
Wertedilemmata ist es daher essenziell, eine gute 
Balance, manchmal eine Quadratur des Kreises, ein 
Yin-und-Yang des »Sowohl-als-auch« zu erreichen. 
Dieses Buch gibt eine Vielzahl von Hinweisen, wel-
che Werte wichtig sind und wie sie umgesetzt wer-
den können.

1.1.3 Die Buchkapitel

Im Folgenden werden die Kapitel dieses Buches 
kurz vorgestellt sowie erläutert, weshalb sie in die-
sem Buch aufgenommen wurden.

Achtsamkeit Unsere Welt ist hektisch. Wir haben 
eine Menge Termine und sind mit vielen Menschen 
vernetzt. Dabei kommt häufig zu kurz, dass wir uns 
Zeit für uns selbst nehmen und unsere aktuellen 
Gedanken, Gefühle und Wahrnehmungen ohne 
Wertung betrachten. Genau dies macht Achtsam-
keit aus (7 Kap. 2).

Autonomie Verschiedene Ansichten und Mei-
nungen erreichen uns ständig durch Medien und 
unser soziales Umfeld. Autonomie bedeutet, trotz 
der vielen Manipulationen, denen wir ausgesetzt 
sind, unsere Gefühle und Gedanken eigenständig 
und unabhängig zu entwickeln und zu vertreten 
(7 Kap. 3).

Dankbarkeit Oftmals nehmen wir Dinge, wie sie 
sind, als selbstverständlich hin und machen uns 
nicht bewusst, dass diese beispielsweise in anderen 
Kulturen nicht so selbstverständlich sind. Im Bei-
trag wird Dankbarkeit im Allgemeinen dargestellt, 
wobei der Fokus insbesondere auf den kulturellen 
Unterschieden liegt, die sich vor allem in der Wahr-
nehmung und Bekundung von Dankbarkeit zeigen 
(7 Kap. 4).

Empathie Im Umgang miteinander wünscht man 
sich, dass andere nicht nur oberflächlich Interesse 
bekunden, sondern nicht wertend auf einen ein-
gehen und echtes Verständnis zeigen. Genau dies 
beschreibt Empathie (7 Kap. 5).

Generosität Unsere Gesellschaft kann als Wohl-
standsgesellschaft bezeichnet werden. Daher sollte 
uns die Bereitschaft zum Teilen leichter fallen. Das 
Kapitel bezieht sich nicht nur auf materielle Din-
ge, sondern bezieht auch wohlwollende zwischen-
menschliche Interaktionen mit ein (7 Kap. 6).

Gerechtigkeit Das Bedürfnis, Gerechtigkeit zu 
empfinden, ist für uns Menschen zentral. In die-
sem Rahmen stellt sich allerdings die Frage, was 
Gerechtigkeit überhaupt ist und wie man es schaf-
fen kann, Gerechtigkeit umzusetzen. Dies wird in 
diesem Kapitel betrachtet (7 Kap. 7).

Mäßigung In unserer konsumorientierten Welt 
wird beispielsweise bei wahrgenommenen Ver-
schwendungen oft der Ruf nach Mäßigung und so-
mit der Konzentration auf die wesentlichen Dinge 
laut. Nicht nur daher stellt auch Mäßigung einen 
wichtigen Wert für unsere Gesellschaft dar. Sie ist 
für jedes Verhalten von zentraler Bedeutung, um 
die richtige Balance zwischen Bescheidenheit und 
Exzess zu finden (7 Kap. 8).

Nachhaltigkeit Nachhaltigkeit ist in aller Munde: 
Nicht nur Unternehmen werben damit, auch Indi-
viduen engagieren sich für Nachhaltigkeit. Dieses 
Kapitel befasst sich damit, dieses weite Feld der 
Nachhaltigkeit zu definieren und zu zeigen, was 
Nachhaltigkeit ist (7 Kap. 9).
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Nächstenliebe Wir alle kennen dieses Konzept 
aus der Bibel. Es scheint schwer vorstellbar zu sein, 
jeden – egal ob Freund oder Feind, ob bekannt oder 
fremd – zu lieben. Daher wird in diesem Kapitel 
erörtert, was dieser alte christliche Wert für unser 
tägliches Leben heute bedeuten kann (7 Kap. 10).

Offenheit Im Zuge der Globalisierung und Tech-
nisierung stellt Offenheit ein wichtiges Konzept 
dar, welches sich damit beschäftigt, inwiefern die 
sich daraus ergebenden Chancen genutzt werden 
können. Nur durch Offenheit kann erreicht wer-
den, dass in unserer internationalisierten Welt ein 
harmonisches Miteinander gefördert werden kann 
(7 Kap. 11).

Optimismus Die Fähigkeit, an einem verregne-
ten Tag zu sehen, dass die Natur nur hierdurch so 
wunderschön grün bleibt, wird oftmals beneidet. In 
diesem Kapitel wird Optimismus ganzheitlich be-
trachtet. Dies schließt auch mit ein, auf die Konse-
quenzen von Optimismus einzugehen (7 Kap. 12).

Rationalität und kritischer Rationalismus Wir 
Menschen streben danach, Sinn hinter unserem 
eigenen Handeln zu sehen und somit vernünftig zu 
handeln. Dieses Kapitel befasst sich damit, auf wel-
che Weise wir zu guten Entscheidungen kommen 
und wie wir das Zusammenspiel von Intuition und 
Ratio bestmöglich lenken können (7 Kap. 13).

Resilienz Die Widerstandsfähigkeit gegenüber 
belastenden Lebensumständen wird als Resilienz 
bezeichnet. Betrachtet man die wirtschaftlichen, 
politischen und gesellschaftlichen Zerwürfnis-
se unserer Zeit, so scheint diese Fähigkeit immer 
mehr an Wichtigkeit zu gewinnen (7 Kap. 14).

Respekt Im Umgang miteinander stellt Respekt 
einen besonders wichtigen Wert dar, der Wert-
schätzung, aber auch Rücksichtnahme bedeutet. 
Wir alle möchten von anderen respektvoll behan-
delt werden. Was dies bedeutet und umfasst, wird 
in dem Kapitel genauer betrachtet (7 Kap. 15).

Selbstreflexion Viele Menschen streben danach, 
sich ständig selbst weiterzuentwickeln. Vorausset-
zung dafür ist Selbstreflexion, was bedeutet, das 

eigene Verhalten zu hinterfragen. Eine Grundvo-
raussetzung hierfür stellt kritisches Denken dar 
(7 Kap. 16).

Selbstvertrauen und Selbstwert Die individuelle 
Bewertung des Selbst ist wichtig, da sie eine Grund-
lage dafür ist, wie wir uns im Umgang mit anderen 
orientieren und verhalten. Hierbei kann das Selbst-
vertrauen und der Selbstwert sowohl durch äuße-
re Umstände beeinflusst werden, aber auch durch 
Faktoren, die in der Person selbst liegen (7 Kap. 17).

Selbstwirksamkeit Die Erwartung, dass man in 
einer bestimmten Sache erfolgreich sein wird, ist 
dafür essenziell, wie Dinge angegangen werden. 
Eine hohe Selbstwirksamkeit bedeutet, dass man 
sich viele Dinge zutraut und sich Herausforderun-
gen dementsprechend oft und gerne stellt. Bei nied-
riger Selbstwirksamkeit hingegen wird erwartet, 
dass Herausforderungen nicht bewältigt werden 
können; somit werden sie vermieden (7 Kap. 18).

Tapferkeit Dieser Wert ist schon sehr alt. Er be-
schreibt das »richtige« Maß an Furchtlosigkeit und 
Zuversicht, um gute Dinge zu vollbringen. Daher 
wird in diesem Kapitel betrachtet, welche Bedeu-
tung er noch heute in unserer Gesellschaft hat 
(7 Kap. 19).

Toleranz Durch die fortschreitende Internatio-
nalisierung wird Toleranz immer wichtiger. Da 
sich Kulturen stark voneinander unterscheiden, 
ist es wahrscheinlich, dass Personen anderer Kul-
turen Einstellungen oder Verhaltensweisen zeigen, 
welche nicht mit unseren übereinstimmen. Diese 
Unterschiedlichkeit hinzunehmen, auch wenn 
man nicht der gleichen Ansicht ist, ist eine wich-
tige Voraussetzung für ein friedvolles Miteinander 
(7 Kap. 20).

Verantwortung Wir Menschen handeln nicht in 
einem Vakuum, sondern sind immer mit anderen 
Menschen in Kontakt, weshalb es selbstverständ-
lich sein sollte nicht nur die kurzfristigen und lang-
fristigen Konsequenzen einer Handlung für uns 
persönlich, sondern auch für unsere Umwelt zu 
berücksichtigen, bevor wir eine solche ausführen 
(7 Kap. 21).
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Vergeben Menschen machen Fehler, verhalten 
sich nicht so, wie wir es uns wünschen. Durch die 
Digitalisierung haben wir heute die Möglichkeit, 
uns schnell einen Ersatz für jemanden zu suchen, 
der in unsere Ungnade gefallen ist. Vergeben fällt 
vielen schwer. Aber ist nicht genau das etwas, was 
den vertrauensvollen Umgang miteinander aus-
macht: das sich gemeinsam Freuen, aber auch das 
Vergeben (7 Kap. 22)?

Vertrauen Wir haben – vor allem über die neu-
en Medien – immer mehr Möglichkeiten, andere 
zu kontrollieren. Bei all diesen Optionen kann es 
schnell passieren, dass man beispielsweise das Ge-
sagte eines anderen anzweifelt und selbst überprüft. 
Dies bietet allerdings keine gute Grundlage für ein 
Miteinander, weshalb es heute wichtig ist, Vertrau-
en zu lernen (7 Kap. 23).

Weisheit Mit dem Leben zurechtzukommen und 
Lebensprobleme zu lösen, Unterschiedlichkeiten 
anzuerkennen und zu akzeptieren, aber auch wer-
tegeleitet zu handeln – all das umfasst dieser Wert. 
Dieses Kapitel zeigt, dass er nicht so angestaubt ist, 
wie er zu sein scheint (7 Kap. 24).

Wissbegierde Der Drang danach, die Welt zu ver-
stehen, ist Basis von jeglichem Lernen, Wachstum 
und Fortschritt. Durch unseren Zugang zu einer 
unendlichen Fülle an Informationen haben wir 
immer mehr Möglichkeiten, ihm nachzugehen, 
was zu vielfältigen positiven Entwicklungen führt 
(7 Kap. 25).

Zivilcourage In der Öffentlichkeit wird dieser 
Wert häufig mit negativen Folgen in Verbindung 
gebracht, da er vor allem dann in den Medien 
auftaucht. Dieser Artikel soll helfen, Zivilcourage 
besser zu verstehen und Möglichkeiten aufzeigen, 
Zivilcourage zu zeigen, ohne sich selbst in Gefahr 
zu bringen (7 Kap. 26).

Wer entsprechend bestimmter Werte handeln 
möchte, muss zunächst einmal reflektieren, welche 
Werte sein eigenes Verhalten leiten, was ihm wich-
tig und unwichtig ist. Dazu muss man sich selbst 
gut kennen (Motive, Ziele, Werte, Interessen, Emo-
tionen, Kapazitäten, Vorurteile, Fähigkeiten usw.). 
Selbstreflexion ist die einzige Möglichkeit, aus Er-

fahrungen Erkenntnisse zu ziehen und sich so zu 
einer weisen Person weiterzuentwickeln, wie Paul 
Baltes in seinen Studien fand (z. B. Baltes u. Stau-
dinger 2000). Jede Person, die bestimmte Werte um-
setzen möchte, sollte daher zur Selbstreflexion bereit 
sein. Darüber hinaus sollte sie die Fähigkeit besitzen, 
ihre intrapersonalen und interpersonellen Konflikte 
kreativ zu gestalten und beständig weiter zu lernen.

Die Vermittlung von Werten spielt eine ganz 
zentrale Rolle, egal ob im Kindergarten, in der 
Schule, in der Universität, in Firmen. Die Grund-
lage aller Religionen sind letztlich ebenfalls Werte. 
Oft spiegeln diese Werte sich in Firmenleitbildern, 
in Führungsleitlinien, aber auch in der Gesetzge-
bung wider, da Werte Orientierung geben. Bewusst 
oder unbewusst wird unser Erleben und Verhalten 
(in Schule, Kindergarten, Universität, Firma, sozia-
len Organisationen wie Krankenhäuser usw.) von 
Werten wie Fairness, Vertrauen, Autonomie gelei-
tet. Die Beschäftigung mit Werten, auch die Aus-
einandersetzung mit Antiwerten, sind nicht nur 
relevant für eine humanere, sondern auch für eine 
erfolgreichere Gesellschaft.

1.2 Konzeptionelle Klärung zum 
Thema Werte

Mirka Henninger, Ricarda Lübke, Anja Kluge, Dieter 
Frey

1.2.1 Warum sind Werte wichtig?

»Gleichgültigkeit gegenüber anderen« und »Terror 
des Geschwätzes« waren nur zwei der »15 Krank-
heiten« die Papst Franziskus seiner Kurie in der 
Weihnachtsansprache 2014 attestierte. Auch vor 
dem EU-Parlament wählte er klare Worte und 
prangerte beispielsweise rücksichtslosen Egoismus 
sowie eine Wegwerfkultur an. Auch wenn man ei-
nigen dieser Punkte kritisch gegenüberstehen mag, 
da beispielsweise Nachhaltigkeitsbemühungen in 
Europa deutlich präsenter sind als in anderen Erd-
teilen, so rütteln seine Worte doch wach. Er beteiligt 
sich damit an einer wichtigen Debatte: derjenigen 
darüber, welche Werte uns wichtig sind, welche wir 
leben und in unserer Gesellschaft fördern wollen. 
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Um unsere Gesellschaft voranzutreiben und ge-
meinsam erfolgreich zu sein und zu bleiben, sollte 
wertegeleitetes Handeln eine größere Rolle spielen.

Bereits zu Beginn der 1980er-Jahre verwies der 
Dalai Lama darauf, dass es darum gehe, ein Gleich-
gewicht herzustellen zwischen materieller Entwick-
lung und menschlichen Werten (Dalai Lama 1984, 
S. 4). Hiermit betonte er schon damals, dass nicht 
nur der materielle Wohlstand im Fokus einer Ge-
sellschaft liegen sollte, sondern auch ein werteori-
entiertes Miteinander.

Unsere durch christliche Werte geprägte Ge-
sellschaft befindet sich im Wandel, da die Globa-
lisierung immer weiter voranschreitet und somit 
eine internationale Gemeinschaft entsteht. Dies 
führt einerseits dazu, dass christliche Werte immer 
weiter in den Hintergrund treten, da die christli-
che Kirche in Deutschland immer mehr an Einfluss 
verliert. Andererseits bringen Migranten und inter-
nationale Einflüsse Wertesysteme anderer Kulturen 
und Religionen mit nach Deutschland. Da Werte 
als motivationale Größen betrachtet werden kön-
nen, die das menschliche Miteinander prägen, gilt 
es, ein gemeinsames Wertesystem zu schaffen und 
zu leben. Das vorliegende Buch soll als Gesprächs-
grundlage hierfür dienen und so werteorientiertes 
Handeln weiter verbreiten.

Um ein gemeinsames Verständnis von Werten 
zu schaffen, werden zunächst verschiedene Defini-
tionen des Begriffes »Wert« dargestellt sowie Mög-
lichkeiten aufgezeigt, Werte zu kategorisieren.

1.2.2 Begriffsdefinition

Im allgemeinen Sprachgebrauch hat der Begriff 
Wert mehrere Bedeutungen: Im Duden (2015) 
wird ein Wert als Qualitätsversprechen sowie als 
Ergebnis einer Messung bezeichnet, aber auch als 
eine Bedeutung oder Bewertung, die einer Sache 
zukommt. Weiterhin ist etwas »wertvoll«, wenn 
es einen materiellen, künstlerischen oder ideellen 
Wert besitzt (Duden 2015).

Tatsächlich stammt der Begriff Wert ursprüng-
lich aus der Philosophie und beschreibt »ein von 
den Menschen als übergeordnet Anerkanntes, zu 
dem man sich anschauend, anerkennend, vereh-
rend, strebend verhalten kann« (Schmidt 1982, S. 

775). Die philosophische Ethik definiert den Begriff 
Wert als etwas Wünschens- und Erstrebenswertes, 
wobei dies sowohl bewusst als auch unbewusst 
sein kann (Wenninger 2001). Sowohl Individuen 
als auch Länder, Gemeinden oder Arbeitsgruppen 
können Werte verfolgen (Roe u. Ester 1999). Dabei 
beeinflussen sie das Handeln, indem sie auf Ziele 
und den Weg der Zielerreichung wirken.

Neben diesem Einfluss auf das Verhalten len-
ken Werte auch die Wahrnehmung und bilden so-
mit ein Ordnungskonzept (Wenninger 2001).

1.2.3 Abgrenzung von Bedürfnissen, 
Motiven und Persönlichkeits-
eigenschaften

Betrachtet man Werte in einem wissenschaftlichen 
und psychologischen Kontext, so müssen diese von 
Normen und Präferenzen, aber auch von Bedürf-
nissen, Motiven und Persönlichkeitseigenschaften 
abgegrenzt werden. Diese Abgrenzung ist nicht im-
mer einfach und wird auch in der wissenschaftli-
chen Literatur nicht einheitlich trennscharf durch-
geführt. Denn sowohl Werte als auch Bedürfnisse, 
Motive und Persönlichkeitseigenschaften leiten 
und lenken unser Denken und Handeln. Daher soll 
an dieser Stelle versucht werden, den Begriff Wert 
von anderen Konzepten soweit möglich abzugren-
zen und somit ein einheitliches Verständnis des Be-
griffs zu schaffen.

Normen und Präferenzen
Werte umfassen eher abstrakte, wünschenswerte 
Handlungsleitlinien (z.  B. wissbegierig sein) oder 
Zielzustände (z.  B. weise werden). Normen hin-
gegen sind konkreter. Sie geben konkrete Erwartun-
gen wieder. Beispielsweise mag sich der Wert Nach-
haltigkeit in der Norm »verwende keine Einweg-
flaschen« oder »trenne den Müll« niederschlagen.

Präferenzen kommen dem Begriff Wert auch 
sehr nahe, da sich dahinter – bedingt durch Per-
sönlichkeit, Motive, aber auch Werte – bestimmte 
Vorlieben verbergen, z. B. die Präferenz, seine Hob-
bies zu pflegen, zu joggen. Meistens verbergen sich 
hinter Präferenzen aber auch abstraktere Werte im 
Sinne von wünschenswerten Zuständen. Hier sind 
die Übergänge fließend.
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Motive und Bedürfnisse
Auch Motive und Bedürfnisse beeinflussen unser 
Handeln. Bedürfnisse können durch zwei verschie-
dene Arten von Motiven hervorgerufen werden: 
Defizit- und Wachstumsmotive. Defizitmotive 
umfassen Grundbedürfnisse (z. B. Essen, Trinken), 
Sicherungsmotive (z. B. ein Dach über dem Kopf 
haben wollen, einer Arbeit nachgehen wollen), 
soziale Motive (z.  B. Wunsch nach sozialen Bin-
dungen mit Freunden oder Liebe) und Ich-Motive 
(z. B. Wunsch nach Anerkennung; Maslow 1954). 
Werden diese Motive nicht befriedigt, so wird von 
der Person ein Mangelzustand erlebt wie beispiels-
weise Hunger, Durst, das Gefühl, nicht gebraucht 
zu werden, einsam und kein wertvolles Mitglied 
der Gemeinschaft zu sein. Wachstumsmotive hin-
gegen beschreiben den Drang zur Selbstverwirkli-
chung (Maslow 1954).

Motive sind also tieferliegend und universeller. 
Ein und dasselbe Motiv kann sich in unterschied-
lichsten Bedürfnissen äußern. Bedürfnisse und 
meist auch Motive sind bewusst und kognitiv re-
präsentiert, sodass eine Metakommunikation über 
diese Konzepte möglich ist. Dagegen sind Werte 
nicht immer bewusst, was den Austausch über sie 
erschwert. Weiterhin können Bedürfnisse und Mo-
tive zwischen Situationen oder in verschiedenen 
Lebensphasen variieren, z.  B. haben wir hungrig 
andere Bedürfnisse als gesättigt, ebenso verändern 
sich diese vom Kindes- zum Erwachsenenalter.

Persönlichkeit
Werte vom Konzept der Persönlichkeit abzugren-
zen, ist dagegen schwieriger. Persönlichkeit wird in 
der Psychologie häufig gemäß der »Big-Five«-Fak-
toren (Gewissenhaftigkeit, Extraversion, Offenheit 
für neue Erfahrungen, Verträglichkeit sowie Neu-
rotizismus/emotionale Stabilität) charakterisiert 
(Costa u. McCrae 1985). Die Persönlichkeit eines 
Menschen kann somit durch seine jeweilige Aus-
prägung auf jeder dieser fünf Faktoren beschrie-
ben werden. Sowohl die Persönlichkeit als auch die 
Werte einer Person sind über verschiedene Situa-
tionen und Lebensphasen stabil.

Außerdem drücken sich sowohl Werte als auch 
Persönlichkeit im Handeln von Individuen aus. 
Beispielsweise äußert sich die Persönlichkeitseigen-
schaft »Gewissenhaftigkeit« darin, dass eine Person 

in verschiedenen Situationen organisiert, sorgfäl-
tig, zuverlässig und überlegt handelt. Eine Person, 
der der Wert »Ehrlichkeit« wichtig ist, verhält sich 
ebenso über verschiedene Situationen hinweg ehr-
lich. Allerdings unterscheiden sich die beiden Kon-
zepte auch voneinander. Wie der Name schon sagt, 
beinhalten Werte eine Bewertung. Sie lenken das 
Handeln insofern, dass sie bestimmte Handlungs-
weisen als weniger wertvoll als andere betrachten. 
Bei Werten führt die Fokussierung auf einen Wert 
zur Vernachlässigung eines anderen, z. B. könnte es 
einer Person, die sehr »ehrlich« ist, schwerfallen, im 
geeigneten Moment ihre ehrliche Meinung aus »Re-
spekt« der anderen Person gegenüber zurückzuhal-
ten. Die Werte stehen also miteinander in Konflikt.

Dagegen können verschiedene Persönlichkeits-
eigenschaften gleichzeitig nebeneinander existie-
ren, z.  B. kann eine Person sehr »gewissenhaft«, 
aber gleichzeitig auch sehr »offen für neue Erfah-
rungen« sein. Des Weiteren sind die Unterschiede 
in den Persönlichkeiten von Individuen zu großen 
Teilen genetisch bedingt und über die menschli-
che Lebensspanne relativ stabil. Im Gegensatz dazu 
bilden sich Werte durch Lernerfahrungen, die Um-
welt und die kontinuierliche Anpassung an neue Si-
tuationen und Lebensumstände. Sie können durch 
Lebenskrisen geformt und verändert werden.

Persönlichkeitseigenschaften werden auch als 
Verhaltenstendenzen bezeichnet. Sie geben an, 
zu welchem Verhalten eine Person eher neigt, also 
»wie Menschen sind«. Dagegen ist ein Wert ein 
Leitprinzip des Handelns, also das, »was Menschen 
wichtig finden«.

Werte und Wertesysteme spielen auch, im 
Gegensatz zu Bedürfnissen, Motiven und Persön-
lichkeitseigenschaften, in der Gesellschaft eine 
entscheidende Rolle: Sie können Menschen ver-
einen, ihre Gruppenidentität steigern und somit als 
Bindeglied zwischen Menschen wirken (. Abb. 1.1; 
Roccas et al. 2002).

1.2.4 Werte in der empirischen 
Wissenschaft

In der empirischen Wissenschaft hat insbesondere 
Milton Rokeach (1973) das Verständnis von Wer-
ten geprägt. Er geht davon aus, dass Menschen nur 

1
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über einige wenige Werte verfügen. Diese sind für 
alle Menschen gleich, jedoch unterschiedlich stark 
ausgeprägt. Diese unterschiedlichen Ausprägungen 
entstehen durch Einflüsse aus Kultur, Gesellschaft 
sowie Persönlichkeit und leiten das menschliche 
Verhalten (Rokeach 1973, S. 3).

Darauf aufbauend definiert Rokeach einen Wert 
als eine handlungsleitende Überzeugung, nach der 
eine Vorgehensweise (instrumenteller Wert) oder 
einen Zielzustand (terminaler Wert) anderen Vor-
gehensweisen oder Zielzuständen persönlich oder 
sozial vorgezogen wird. »Wissbegierde« als Verhal-
tenstendenz beispielsweise wäre demnach ein inst-
rumenteller Wert, während der Zielzustand »Weis-
heit« als terminaler Wert bezeichnet werden kann. 
Diese Überzeugung leitet das Verhalten und beein-

flusst Einstellungen, Selbstdarstellungen, Urteile, 
Sozialvergleiche und Überzeugungsversuche. Lebe 
ich beispielsweise nach dem Wert »Ehrlichkeit«, so 
werde ich eine Kassiererin im Supermarkt, von der 
ich zu viel Rückgeld erhalten habe, darauf hinwei-
sen und ihr dieses zurückgeben. Dieses Verhalten 
ziehe ich demnach dem vor, das Geld zu behalten.

Laut Rokeach sind diese Vorgehensweisen 
oder Endzustände auf einem Kontinuum relativer 
Wichtigkeit im Wertesystem angeordnet (Rokeach 
1973, S. 5). Werte sind also situationsübergreifen-
de Ziele, die Personen oder soziale Gruppen len-
ken und sich in ihrer Wichtigkeit unterscheiden 
(Schwartz 1992, S.  4  f.; für weitere Definitionen 
siehe Schwartz u. Bilsky 1987, S. 551; Roe u. Ester 
1999).

Werte sind kognitiv repräsentiert,
oftmals abstrakt,
Normen/Präferenzen sind
konkrete Verhaltensmaßregeln,
die sich aus Werten ableiten.

Motive sind tie�iegend, teilweise
nicht bewusst und können sich in
verschiedenen konkreten
Bedürfnissen äußern.

Persönlichkeit ist stabil und
drückt sich in
Verhaltenstendenzen aus.

Werte

Motive

Verhalten

Persönlichkeit

Persönlichkeit

Normen

Normen

Präferenzen

Präferenzen

Bedürfnisse
BedürfnisseBe
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Bedürfnisse

. Abb. 1.1 Abgrenzung von Werten zu ähnlichen Konzepten
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Vertritt eine Person einen Wert besonders stark, 
so entscheidet sie sich für diejenigen Einstellungen, 
Ziele oder Verhaltensweisen, die gemäß dem Wert 
persönlich und sozial vorzuziehen sind. Werte die-
nen somit als Orientierungshilfe in verschiedenen 
Lebensbereichen und können als Verhaltensstandard 
betrachtet werden, der dabei hilft, eine bestimmte 
Verhaltensweise auszuwählen (Rokeach 1973).

1.2.5 Klassifizierung von Werten im 
Wertesystem

Neben Rokeach leistete auch Schwartz (1992) einen 
wesentlichen Beitrag zur Klassifizierung von Wer-
ten. Er befragte Personen aus 20 Nationen nach den 
Leitlinien ihres Lebens. Als Ergebnis resultierten 
zehn Wertekategorien:
1. Selbstausrichtung: unabhängiges Denken und 

Handeln
2. Stimulation: Streben nach Abwechslung und 

Aktivierung der Sinne
3. Hedonismus: Freude an positiven Sinneserfah-

rungen
4. Erfolg: persönlicher Erfolg und Selbstrespekt
5. Macht: sozialer Status und Einfluss
6. Sicherheit: Stabilität der Gesellschaft und der 

sozialen Beziehungen
7. Konformität: Handeln gemäß der sozialen 

Ordnung
8. Tradition: Verpflichtung gegenüber kulturellen 

Bräuchen
9. Güte: Förderung des Wohlergehens anderer
10. Universalismus: Toleranz gegenüber und 

Schutz von Natur und Menschen

Diese Wertekategorien lassen sich auf zwei über-
geordneten Dimensionen »Offenheit für Verände-
rungen« versus »Konservierung/Bewahrung« so-
wie »Selbststeigerung« (das Vertreten eigennützi-
ger Interessen) versus »Selbstüberschreitung« (das 
Vertreten uneigennütziger Interessen) einordnen 
(. Abb. 1.2; Schwartz 1992, S. 5 ff.; siehe auch Strack 
et al. (2008) sowie Tokarski 2008, S. 365 ff. für eine 
Übersicht; vgl. Bierhoff 2006).

Offenheit für Veränderung versus Konservierung/
Bewahrung Diese Dimension bezieht sich auf die 

Bipolarität zwischen Werten, die Menschen dazu 
bewegen, offen zu sein, neue Wege zu gehen, auto-
nom zu sein und Unsicherheiten nicht zu scheu-
en (Offenheit für Veränderungen). Im Gegensatz 
hierzu stehen Werte, die von Personen vertreten 
werden, die stark auf die Sicherheit achten und ver-
suchen, den Status quo aufrechtzuerhalten (Kon-
servierung/Bewahrung).

Selbststeigerung versus Selbstüberschreitung  
Dagegen bezieht sich diese Dimension auf die Bi-
polarität zwischen Werten, die Menschen zu eigen 
sind, die eigennützige Interessen verfolgen (Selbst-
steigerung), im Gegensatz zu Werten, die von Per-
sonen vertreten werden, die selbstlos und uneigen-
nützig sind sowie auf das Wohlergehen ihrer Mit-
menschen achten (Selbstüberschreitung).

Schwartz argumentiert, dass nebeneinander 
platzierte Werte miteinander kompatibel sind, 
während gegenüberliegende Werte miteinander 
in einem psychologischen oder sozialen Konflikt 
stehen. Zum Beispiel sind Macht und Erfolg mit-
einander kompatibel, da beide sozialen Status aus-
drücken, oder auch Hedonismus und Stimulation, 
da beide affektive Erregung beinhalten. Dagegen 
sind beispielsweise die Werte Selbstausrichtung 
und Stimulation nicht mit Konformität, Tradition 
und Sicherheit vereinbar. Selbstausrichtung und 
Stimulation beinhalten ein eigenständiges und un-
abhängiges Denken und Handeln, während sich 
Konformität, Tradition und Sicherheit auf die Be-
wahrung von kulturellen Bräuchen und die Auf-
rechterhaltung der Stabilität beziehen.

In den einzelnen Kapiteln dieses Buches, wer-
den die vorgestellten Werte in Bezug auf Rokeach 
oder Schwartz betrachtet und eingeordnet.

1.2.6 Menschliches Erleben und 
Verhalten als Funktion von 
persönlichen und situativen 
Werten

Die Psychologie befasst sich mit dem Erleben und 
Verhalten von Menschen. Dabei betrachtet man 
das menschliche Erleben und Verhalten als abhän-
gig von Person und Situation (Lewin 1963, S. 271). 
Strack et al. (2008) sehen das Erleben und Verhalten 
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dem folgend als eine Funktion, die von den Werten 
der Person, den Werten der Situation sowie der 
Interaktion von Werten der Person und Situation 
abhängt. Vertritt eine Person beispielsweise den 
Wert »Ehrlichkeit«, arbeitet aber in einem Unter-
nehmen, in dem dieser Wert eine untergeordnete 
Bedeutung einnimmt, so wird diese Person unter 
Umständen den Wert »Ehrlichkeit« in dem Unter-
nehmen stärker als fehlend wahrnehmen. Ob sie 
diesen Wert im Unternehmen vertritt, hängt von 
der Interaktion zwischen den Werten der Person 
und der Situation ab: Kompensiert die Person die 
fehlende Ehrlichkeit im Unternehmen durch ein 
besonders starkes Ausleben des Wertes, wird sie 
den Wert stärker vertreten; passt sie sich jedoch an, 
da sie keinen Nutzen darin sieht, den Wert »Ehr-
lichkeit« zu leben, wird sie ihn schwächer vertreten. 
Dies veranschaulicht, dass nicht nur die Werte von 
Personen, sondern auch die Situationen wie das ge-
sellschaftliche und soziale Umfeld, das Unterneh-
men oder die Familie von Bedeutung für die Um-

setzung und das Leben von Werten sind. Daher ist 
es neben der Förderung von persönlichen Werten 
auch wichtig, ein Umfeld zu schaffen, in dem die 
Werte gelebt werden können.

Ziel dieses Buches ist es, auf Basis von For-
schungsergebnissen Hintergrundinformationen 
über die Relevanz von Werten, ihre Entstehung und 
Förderung zu vermitteln. Dieses Buch richtet sich 
vor allem an Personen, die sich mit der Vermittlung 
von Werten beschäftigen wie Lehrer, Eltern oder 
Führungspersonen. Der Leser soll hierdurch erken-
nen, welche Rolle er übernehmen kann, um anderen 
diesen Wert nahezubringen und Rahmenbedingun-
gen zu schaffen, die das Leben des Wertes fördern.
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